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  Meinen Kindern und Enkelkindern gewidmet




  




  und meiner Frau Birgit




  




  mit Dank für das




  




  lebenslange angeregte und fruchtbare




  




  Gespräch




  




  




  




  Einleitung




  




  Das Buch „Vom Parteienstaat zum Bürgerstaat“ ist ein Gespräch mit meinen Enkel und jungen Verwandten. Er richtet sich aber an alle Jugendlichen, die über ihre Zukunft nachdenken, einen besseren als den Parteienstaat, eine bessere Wirtschaft als die heutige, bessere Schulen und Hochschulen wollen. Die Darstellung folgt meinem Lebenslauf. Vorkenntnisse sind nicht nötig. Alle Begriffe werden erklärt.




  




  Der Kampf um die Schule tobt seit über vier Jahrzehnten. Er ist zum ideologischen Grabenkrieg geworden: Gesamtschule gegen dreigliedrige Schulen, Schule mit oder ohne Disziplin, Noten und Sitzenbleiben. Gelitten haben die Schüler, die Eltern und die Bildung. Wir müssen einen gordischen Knoten durchschlagen.




  




  Wir müssen dabei Ordnung in den Bildungsdschungel bringen. In Bayern kommen 40% der Studenten nicht vom Gymnasium. Die Arbeitsagentur nennt 15.937 Studiengänge an deutschen Hochschulen. Für die Bürger muss das Bildungssystem verständlich, durchschaubar und überzeugend werden. Die Eltern müssen über den Weg ihrer Kinder durch die Schule entscheiden. Sie wollen dazu die passenden Angebote. Das ist weder die Gesamtschule noch die dreigliedrige Schule. Wir brauchen nach der Grundschule die neigungs- und begabungsgerechte „Mittelschule für alle“, für die praktisch wie für die theoretisch Begabten. Das führt zu einer Technischen und einer Naturwissenschaftlichen, zur Wirtschaftlichen und zur Sprachlichen Mittelschule. Diese vier Schularten sind nicht gleichartig, aber gleichwertig. Sie schließen mit der Mittleren Reife ab.




  




  An die Mittelschule schließen sich die Technische und Naturwissenschaftliche, die Sprachliche und die Wirtschaftliche Oberschule an. Hinzu kommt noch die Lehre mit der Berufsoberschule. Wir brauchen ab der Mittleren Reife einen dualen Bildungsweg bis zum Hochschulabschluss. Das ist dann ein typisch deutscher Weg.




  




  Wir lernen fürs Leben. Wir müssen am Ende jeder Schulstufe das können, was wir im nächsten Lebensabschnitt brauchen. Dabei müssen wir unterscheiden: Was ist an Wissen und Können wichtig und unverzichtbar, was nett und erfreulich, wenn wir es können? Das ergibt den Unterschied zwischen „Lernfächern“ und „Lehrfächern“. In den Lernfächern (z. B. Deutsch, Mathe, Englisch) gibt es am Ende jeder Schulstufe staatliche Abschlussprüfungen. Diese legen die Ziele fest, den Weg zu den Zielen wählen die örtlichen Schulen eigenverantwortlich und selbstständig.




  




  Das führt zur „Bürgerschule“ und zum Abschied von der staatlichen Obrigkeitsschule. Bei der Bürgerschule liegt die Schulträgerschaft ganz bei der Gemeinde. Die Eltern (Erziehungsberechtigte), die Lehrer (Fachkräfte) und die Gemeinderäte (Träger der politischen und finanziellen Verantwortung) bestimmen gemeinsam das Schulgeschehen. Damit kommen wir zu einem „Schulrat neuer Art“. Hier sind die drei Gruppen gleichberechtigt vertreten (Drittelparität). Ausführungsorgan der Beschlüsse des Schulrats, der laufenden Verwaltungsgeschäfte und Schulleiter ist ein volksgewählter Kulturbürgermeister. Vorbild sind die Schweizer Schulpflegschaften sowie das dänische und niederländische Schulmodell. Es geht!




  




  Über diesen zweiten Baustein des Bürgerstaats wollen wir in diesem Buch sprechen.




  




  




  Einige Hinweise für den Gebrauch: In [ ] stehen Erklärungen für Fachausdrücke u.ä.; in { } Hinweise auf spätere Vertiefungen. In Schrägschrift und mit Linien abgeteilt sind knappe Vorbemerkungen und Inhaltsübersichten.




  




  




  




  2.1. Die Grundschule




  –––––––––––––––––––––––––––




  




  Zuerst werde ich euch einige meiner Erinnerungen aus dieser Zeit schildern (2.1.1 „Meine Volksschulzeit“). Dann will ich meine Schule mit der heutigen vergleichen (2.1.2 „Damals gegen heute“). Daraus wollen wir Schlüsse ziehen. Wie könnte eine kindgerechte Grundschule aussehen? (2.1.3 „Die Grundschule der Zukunft“). Wir wollen über die Ziele (Erziehungs- und Bildungsziele) und die Wege zu den Zielen (Erziehungs- und Bildungsinhalte) der Grundschule nachdenken. Was müssen die Kinder dort unbedingt lernen? Was wäre nett, wenn sie es mitbekommen würden? Und vor allem: Wie können wir bei den Kindern den angeborenen Neugiertrieb für ein „natürliches Lernen“ nutzen? Das führt zur Frage: Was muss benotet werden und was nicht? Daraus folgt die Unterscheidung von „Lernfächern“ (Schüler bekommen Noten) und „Lehrfächern“ (Lehrer bekommen Beurteilungen). Zuletzt wollen wir überlegen, wie eine neue „bürgerschaftliche Schule“ organisiert sein sollte. Wir nennen sie „Bürgerschule“, weil die Eltern als Bürger verantwortungsvoll mitwirken und mitentscheiden. Das ist ein weiterer Baustein zum „Bürgerstaat“




  –––––––––––––––––––––––––––




  




  




  




  
2.1.1 Meine Volksschulzeit





  




  Aus Kindergesellschaften wurden Bubenbanden




  




  Ab Schulbeginn am 1. September 1947 durfte ich mich wie in Tauberbischofsheim im ganzen Heidelberger Stadtteil „Hendesse“ (Handschuhsheim) frei bewegen. Und ich habe mich einer Gruppe von Buben angeschlossen, bei denen immer etwas los war. Wir spielten auf Baustellen, bis die Polizei uns davonjagte. Zu unserer Gruppe gehörten die Buben einer größeren Familie, die aus Mannheim evakuiert und in Heidelberg geblieben war. Einer der jüngeren, nämlich der Fritz (Name geändert), ist mit mir in die Klasse gegangen. Meine Lehrerin, die Fräulein[1] Grünwald, war eine Junglehrerin aus katholischer Familie mit einem Bruder, der Theologie studierte. Sie ist zu meiner Mutter gegangen. Besorgt erzählte sie ihr, dass der Gerhard, also ich, mit den Allerschlimmsten in der Klasse „gehen“ würde. Sie habe richtig Angst um mich.




  




  Nun ist meine Mutter in Fußgönnheim, einem Dorf im Vorfeld der Stadt Ludwigshafen am Rhein, als Kind des Dorflehrers aufgewachsen. Sie kannte es nicht anders, als dass alle Kinder mit allen spielten. Und so ist etwas passiert, das ich ihr bis heute hoch anrechne. Sie sprach mit mir ganz offen; erzählte, was die Lehrerin gesagt hatte. Sie ermahnte mich, nichts Unrechtes zu tun und erklärte gleichzeitig, dass sie mir vertraue. Ich dürfe mit den Buben ruhig spielen, aber nichts Böses machen. Ich erklärte ihr, dass auch wirklich nichts Böses geschehe, und wenn, dann würde ich es ihr erzählen. Damit war die Sache erledigt und ich spielte mit dem Fritz, seinen Brüdern und den anderen „richtigen Buben“ aus der Klasse und Hendesse weiter.




  




  Ich erkannte aber auch, dass der Fritz nicht alles richtig machte. Denn er hat mich auch zu sich mit heim genommen. Sie wohnten in einem größeren Mehrfamilienhaus aus der Zeit um 1900 in einem der oberen Stockwerke. Ich erinnere mich noch, wie ich einmal während des Mittagessens bei ihnen war. Es gab etwas Reisbrei, der zu meinem Erstaunen mit Kaffeelöffeln gegessen wurde. Mehr hat es nicht gegeben. Als ich aufs Klo musste, ist der Fritz mit mir gegangen. Und er hat mir gezeigt, dass die Klobrille fest mit der Kloschüssel verschraubt war. Ab und zu würde er einen Geldschein stibitzen [stehlen] und dort verstecken. Da würde ihn niemand finden. Ich sagte dazu nichts. Ich wusste nur, dass mir meine Mutter immer wieder sagte: „Wir nehmen keinen Pfennig, der uns nicht gehört.“ Ich wusste, das war der Punkt, bei dem die Regeln der Erwachsenen, nicht die meines Spielkameraden richtig waren.




  




  Vor allem ist mir damals in der Volksschule und schon davor etwas aufgefallen. Die braven Kinder waren langweilig. Mit ihnen wusste ich nichts anzufangen, nichts zu erzählen und nichts zu spielen. In der Schule saßen sie in den ersten Bänken. Oft waren sie sogar etwas dick und ungelenk. Meine Freunde, die Aufgeweckten und Umtriebigen, sind immer hinten gesessen. Die „letzte Bank“ war der Bereich, wohin meine Aufmerksamkeit und Sympathien strebten. Die „letzte Bank“ hieß auch einmal zu meiner Schulzeit eine Rundfunksendung, die ich nie vergessen habe. Ein – ich meine – Oberstudiendirektor beschwerte sich mindestens eine halbe Stunde lang über die „Leute aus der letzten Bank“. Das seien diejenigen, die die Schule immer, auch als Erwachsene schlecht machten, diejenigen, die schon immer störten. Sie würden sich für ihre schulischen Misserfolge lebenslang mit üblem Gerede über die Schule und die Lehrer rächen. Ich sah den Kerl nicht, aber ich konnte ihn mir mit seiner sonoren schwäbischen Stimme bildhaft vorstellen. Viel später dachte ich mir: „Der redete genauso wie unser unbeliebter Lateinlehrer Stamm.“ (Name geändert)




  




  Unsere Kindergesellschaft nannten wir Hensemer nun „Bande“, oft noch nach einer Straße. „Bande“ war unser Wort für eine Gruppe, die zusammen etwas unternahm, manchmal auch ein bissel was anstellte. Banden bildeten nur Buben. Die Mädle bildeten losere Gruppen, die auch miteinander spielten, sich aber nicht Bande nannten. So habe ich in meiner Volksschulzeit den Teil von Heidelberg kennen und lieben gelernt, der nördlich vom Neckar liegt; nicht mit meinen Eltern, sondern im freien Erkunden und Erobern mit meinen Altersgenossen.




  




  Nach meiner Erinnerung haben die Buben und Mädle in der Vorschulzeit mehr miteinander gespielt als in der Volksschulzeit. Das habe ich so von den Gafah-Kindern[2] in Erinnerung. Die Hickelesspiele [Hupfspiele in Kreidequadraten] oder der „Kaiser schickt seine Soldaten aus“ wurden dort oft gemeinsam gespielt. Das änderte sich, als die Buben mit Schuleintritt wilder, rauflustiger wurden. Außerdem waren die Mädle und die Buben in der Schule nun getrennt. Es gab sogar zwei Schulhöfe.




  




  Am Nachmittag waren wir Buben ganz daheim im Ortsteil Hendesse. Der Mittelpunkt war hier die lange Mühltalstrasse von der Tiefburg, vorbei am alten Rathaus, dann den Berg hinauf, entlang dem damals in Teilen noch offenen Mühlbächle bis zur Heiligenbergstrasse. Dort beginnt der Wald. Siebenmühlental heißt das Tal, durch das die Mühltalstrasse führt und das Mühlbächle fließt. Am Ende steht ein Forsthaus. Dort wohnte ein Klassenkamerad mit Namen Rainer Schmidt. Im Winter war die Strasse vom Heiligenberg herab bis zum Forsthaus eine schöne, lange Schlittenbahn für alle Hensemer Kinder. Nach meiner Erinnerung ist damals öfter im Winter Schnee gelegen; und wir konnten Schlitten fahren.




  




  Mein Freund in der ersten Klasse hat Richard (Name geändert) geheißen. Er hat in der Burgstraße (Name geändert) gewohnt. Sein Vater war Schreiner. Seine Mutter stammte aus Strümpfelbrunn. Er hatte eine Schwester, die mir damals gut gefiel. Ich fand, das Mädel war wirklich hübsch. Einmal, als ich den Richard besuchen wollte und sonst niemand da war, unterhielten wir uns länger, während sie aus dem Fenster schaute und ich auf der Straße stand. Die Trennung der Geschlechter war damals sehr strikt. Der Kommunionunterricht in der dritten Klasse war der erste Unterricht in einer gemischten Klasse. Und das war dann schon fast aufregend.




  




  Mit dem Richard bin ich gut ausgekommen. Da bei uns daheim so viel über das Dritte Reich und die vielen „Nazis“ gesprochen wurde, stellte ich dem Richard einmal plötzlich und unvermittelt eine Frage. Ich weiß noch, es war in der Rottmannstraße. Ich fragte ihn: „War dein Vater in der Partei?“ Da sagte der Richard schlicht: „Ja“. Und jetzt war ich dran. Welche Schlüsse sollte ich daraus ziehen? Ich fand es plötzlich blöd, dass ich ihn das gefragt hatte. Ich entschied, dass das mit unserer Freundschaft überhaupt nichts zu tun hatte. Ich nahm mir vor, nie mehr einen Schulkameraden das zu fragen.




  




  Eine zweite Begebenheit ist mir noch gut in der Erinnerung. Wir standen im Kreis im kleinen Schulhof der alten Schule. Die Klassenkameraden erzählten eifrig, dass sie im Kino waren. Da sagte ich, dass ich noch nie in einem Film war. Alle um mich herum brachen in lautes Gelächter aus: „Der war noch nie im Kino!“ So beschloss ich, auch ins Kino zu gehen. In Handschuhsheim gab es damals das Bachlenztheater. Ich suchte mir den nächsten Film aus, und der hieß „Drei Männer aus Texas“. Mein Vater hat mir, wenn ich ihn danach fragte, immer etwas Kleingeld gegeben. Und so bin ich dann, ich meine für 60 Pfennig, an einem regnerischen Nachmittag ins Bachlenz gegangen.




  




  Der Film wurde nur von ganz wenigen besucht. Einer war im Dauerlauf von Wieblingen [Stadtteil] über das Stauwehr, wie er erzählte, wegen dem Film hierher gerannt. Ich würde sagen, das sind mindestens fünf Kilometer. Wir Volksschüler waren damals gut im Dauerlauf. Bald danach hat es auch Fahrräder gegeben. Jedenfalls war der Wieblinger tropfnass geworden. Vom Film war ich sehr enttäuscht. Wir waren nur drei oder vier Buben, die in diesen Schwarz-Weiß-Film gingen. Auf der Leinwand vorne wurde nur englisch gesprochen und die deutschen Untertitel konnte ich so schnell nicht lesen. Es wurde nur herumgeritten und geschossen.




  




  Am nächsten Tag erzählte ich meinen Kameraden, dass ich auch im Kino war, aber schön hätte ich das nicht gefunden. Sie lachten und meinten: „Du musch halt in en deitsche Film gehe. Hosch schun en Farbfilm g’sehe?“ Und so startete ich meinen zweiten Versuch. In der Neuenheimer Brückenstraße hat es auch ein Kino gegeben. Dort lief der Film „Buffalo Bill – Der weiße Indianer“. Nach diesem Film in Deutsch und in Farbe hatte ich endgültig die Nase voll. Ich erinnere mich nur an viel Geschrei und viel Schießerei, aber an wenig zusammenhängende Handlung.




  




  Ich bin dann bis zum heutigen Tag nur noch ganz wenig ins Kino gegangen. Meine Frau Birgit hat mich ab und zu hineingeschleppt. Auch einen Fernseher haben wir seit Jahrzehnten nicht mehr. Wieder finde ich das, was dort geboten wird, einfach zu fad. Ich habe dafür viel Zeit zum Lesen. {Damit habe ich mit Liebe und Leidenschaft erst nach meiner Militärzeit, in Innsbruck beim Studienbeginn angefangen. Wie ich mich dazu selbst überlistete, werde ich euch im Buch „Das Studium“ erzählen.}




  




  Beim Lesen kann ich mir selbst aussuchen, was ich wissen will. Vor allem hatte ich schon damals den Eindruck, dass die Filmemacher die Welt anders darstellen, als sie ist. Ich wollte es aber immer ganz wahr und wirklich haben. Meine Mutter habe ich früh nach einer Märchenerzählung gefragt: „Mama, ist das auch wahr?“ Da sagte sie: „Es hat einen wahren Kern.“ Das war also nicht wahr, größtenteils erlogen. Märchen waren für mich von da an unwichtig. Ich habe auch mein Leben lang fast nie Romane gelesen. Etwas ausdenken, das kann ich mir selber. Wissen, wie die Wirklichkeit ist, das wollte und will ich. Bei den zwei oder drei historischen Romanen, die ich je gelesen habe, prüfte ich sofort nach, wie weit sie den geschichtlichen Tatsachen entsprachen (z. B. von Hermann Schmid, „Der Kanzler von Tirol“, den es gab und nach dem in Innsbruck die Wilhelm-Biener-Straße benannt ist). {Mehr zu meinem Lesevorlieben erzähl ich euch beim Thema „Das Studium“.}




  




  Nur zwei Filme habe ich aus meiner Volksschulzeit in guter Erinnerung. Es waren die im Buch 1 („Elternhaus und Kitazeit“) erwähnten Wiener „Praterbuben“ und dann noch der Film „Natur in Gefahr“. In beide Filme sind die Schulklassen geschlossen hineingeführt worden. Der zweite Film war ein ganz früher Umweltfilm. Ich sehe bis heute vor mir die eng bepflanzten dunklen Fichtenwälder. Ein Sturm hat sie dann wie Streichhölzer umgeknickt. Fichtenkulturen finde ich seither schrecklich. Der zweite Eindruck, der blieb, waren riesige, mit Maschinen bestellte Felder. Und da wurde gezeigt, wie starker Regen die wertvolle Erde wegschwemmte. Der Film „Natur in Gefahr“ passte gut zu dem gängigen Spruch meines Vaters: „Die Welt ist vollkommen überall, wo der Mensch nicht hinkommt mit seiner Qual.“




  




  Nach diesem kleinen Gedankenausflug wollen wir zurück nach Hendesse. Die Mühltalstrasse hat mir da besonders gefallen. Manche Buben sind da mit einem „Knoddelkärschel“ [Handwägele für Knoddel] unterwegs gewesen. Sie sammelten für ihren Garten die Pferdeäpfel (Knoddel) ein. Gut erinnere ich mich an ein altes, aber gut instand gehaltenes Gehöft. Immer wenn ich heute noch vorbeikomme, schaue ich in den Hof. Ein Klassenkamerad hatte mich am Nachmittag dorthin zu sich eingeladen. Die schöne Hofreite war ursprünglich eine alte Mühle, seine Bewohner wohl noch Kleinbauern. Bevor wir zu seiner Mutter in die Stube traten, sagte der Bub zu mir: „Gell, awer (aber) „Guten Tag“ sage’!“ Das hätte ich sowieso getan; aber mir blieb in Erinnerung, wie wichtig es ihm war. Sein Schulkamerad sollte einen guten Eindruck machen. Alle, und gerade auch die sogenannten „einfachen Leute“ achteten auf Sitte und Anstand. Wie sagte später an der Münchner Universität der beliebte Professor für Bayerische Geschichte Karl Bosl: „Der kleine Mann ist moralisch. Ich war auch moralisch, als ich noch ein kleiner Mann war.“ „Was bist du jetzt?“ fuhr es mir damals spontan und kritisch durch den Kopf.




  




  In Erinnerung ist mir auch, dass die Mutter meines Klassenkameraden ruhig und entspannt mit einer Handarbeit am Tisch saß. Und dann begann die übliche Ausfragerei. Wo ich wohne, was der Vater mache und wie es in der Schule gehe. Dazu passend dichtete schon mein Großvater: „Wissbegierde ist des Menschen größte Zierde.“ Jeder wollte eben wissen, mit wem er es zu tun hatte. Datenschutz, Namenlosigkeit, Anonymität und einsame Absonderung waren ganz unüblich.




  




  Überall in Hendesse wohnten Kleinbauern mit ein oder zwei Kühen, die sie auch einspannten. Sie fuhren dann mit ihren Leiterwägen, die ihr sicher von alten Bildern gut kennt, zu ihren Äckern. Das Hensemer Feld erstreckt sich vom Hang des Odenwalds nach Westen bis zum Neckar. Es hat sehr fruchtbaren Lösboden, wie die Fräulein Grünwald uns in der Heimatkunde erklärte. Mindestens drei Ernten, vor allem von Gemüse und Obst brachten die sehr fleißigen Hensemer Bäuerle in ihre kleinen Scheuern ein. Heute sind diese Felder zum Teil bebaut, zum Teil liegen hier große Gärtnereien, vor allem hat sich die Uni mit Kliniken, naturwissenschaftlichen Institutsgebäuden und Studentenwohnheimen ausgebreitet.




  




  Im Feld waren wir daheim. Mit unseren Fahrrädern waren wir hier unterwegs. Der „Vetter-Ein-Arm“ begegnete uns dabei oft. Er war der Feldschütz und er wachte, dass niemand Kirschen, Äpfel oder anderes stibitzte. Im Krieg hatte er einen Arm verloren. Trotzdem war er immer mit seinem Fahrrad unterwegs. Wenn er einen Bub verwischt hatte, dann ist er zu den Eltern geradelt. Er kannte ja alle. Meist hat er die Mutter angetroffen. Die entschuldigte sich dann und sagte zu ihrem Lausbub: „Ward bis de Vadder häm kummd!“ Die Väter waren für die Mütter die willkommene Erziehungskeule; ganz wie ihr es beim Wilhelm Busch noch sehen und lesen könnt.
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